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Vorwort  
 

Eine neue Art von Urlaub stand bevor. Ohne Reiseführer. Ohne 

geplante Kunstbesichtigung und trotzdem ein fernes, 

geschichtsträchtiges Land. Diesmal ging es darum die Geschichte zu 

erfühlen und nicht zu erlesen. Die Umgebung auf sich wirken zu 

lassen. Nicht im Reiseführer die Geschichte des Gebäudes vor dem 

man steht nachlesen, sondern die Erlebnisse der alten Mauern spüren. 

Ihre Ausstrahlung auf sich wirken lassen. 

So wurden wir vom Reiseleiter, unserem Pfarrer vorbereitet. 

In der Vorbesprechung hängte er jedem eine Lederschnur mit einer 

Muschel um; das alte Symbol der Pilger. Wie schon vor 1000 Jahren 

zogen auch wir ins gelobte Land. Unsere Reise ging schneller als zur 

Kreuzritterzeit. Zwar mußte unser Flugzeug wegen des 

Jugoslawienkrieges einen Umweg machen, aber in drei Stunden waren 

wir dort. 

 
Ich hatte diese ĂArbeitsunterbrechungñ schon notwendig. Der StreÇ 

war schon unerträglich geworden. Die bevorstehenden zehn Tage in 

Israel sollten mich wieder auf ein belastbares Niveau bringen. Den 

Abend vor der Abreise verbrachte ich noch bis 22 Uhr mit Arbeit im 

Büro. Die Grundvoraussetzungen waren gegeben. 
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Anreise 
 

Nach den administrativen Einreiseformalitäten am Flughafen Ben 

Gurion in Tel Avis und dem Gepäcktransport zum Bus ging es hinauf 

nach Jerusalem. Es war später Nachmittag und ein Verkehrsstau nahm 

uns auf, wie es ihn inzwischen überall auf der Welt gibt. Wir kamen 

nur langsam vorwärts. Unser Bus schob sich mit all den anderen 

Autos die 40 Kilometer nach Jerusalem. Kein romantischer Eintritt in 

die Stadt. 

 

 
 

Die Hügel sind mehr und mehr verbaut. Die Stadt dehnt sich immer 

weiter hinaus aufs Land. Eine Stadt wie jede andere zum Ankommen. 

Nichts von der Ăheiligenñ Stadt. Das Hotel an der Westseite war ein 

amerikanisierter Betrieb. Es hieÇ ĂKings Hotelñ. An den Fenstern 

hängen Blumenkisteln mit roten Begonien. Ende April hängen diese 

blühend in riesigen Wogen herunter. 
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Wie zu Hause im Tiroler Bergdorf Alpbach im August. Dieses Hotel 

sollte die nächsten 5 Tage unser Zuhause werden. Wie beim 

Basislager einer Bergtour wurden die Koffer entleert und das Gewand 

in den Hotelzimmerkasten gelegt. Wie die Bergsteiger im Basislager 

saßen wir am Zimmer und warteten, was nun weiter auf uns 

zukommen würde. 
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Freitag: 

Jerusalem 
 

Um 8 Uhr starteten wir mit einem Bus. Um 17,30 Uhr führte er uns 

vom Jaffator zurück zum Hotel. Ein langer Tag. Am Morgen noch 

unvorstellbar, aber ï mein früherer Chef Derek Edwards hätte gesagt 

ĂWe did itñ. 

Es war auch ein sehr bunter Tag. Er zeigte uns die Unterschiede und 

die Vielfalt Jerusalems. Die Schnittstelle zwischen Orient und 

Okzident: den Beginn Arabiens und den europäisierten Teil. Die 

Grenze der alten Kulturen Ägyptens und Mesopotamiens. Die 

unterschiedlichen Religionsgemeinschaften, die hier ihre Heiligen 

verehren. 
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Entlang der Stadtmauer fuhren wir hinunter ins Kidrontal zur Kirche 

der Nationen. Hier hat Jesus Blut geschwitzt. Im Garten standen 

einige der Ölbäume, die schon zu Jesus Zeiten standen. Gegenüber die 

Tempelmauer. Es waren noch wenige Leute hier. Eine Gruppe 

deutscher Franziskaner betete am Felsen in der Kirche. Auch wir 

beteten vor dieser Kultstätte. Die Fortgeschrittenen unter uns küßten 

den Stein. Man mußte sich dazu über ein kleines Eisengitter beugen. 

Es symbolisierte die Dornenkrone. Egal ob man nun gläubiger Christ 

ist oder nicht: der Platz hatte eine besondere Ausstrahlung. 

 

Gleich daneben tauchten wir dann in eine irreale Welt ein: das Grab 

der Jungfrau Maria. Eine steile Steinstiege führte hinunter in eine 

ehemalige Zisterne, die heute eine Kirche ist. Eine unterirdische 

Kirche. Kopten und Orthodoxe feierten gleichzeitig eine Messe. Die 

koptischen Christen links vom Eingang, die Orthodoxen rechts, dort 
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wo auch das Grab Maria verehrt wird. Ein Priester mit einer Krone am 

Kopf las eine Messe. Zwei weitere standen etwas weiter hinten und 

sangen mit. Einer von ihnen verwehrte uns den Zutritt zum Grab. 

Jede der Gruppen sang ihre Messe. Jeder versuchte lauter zu sein als 

der andere. Trotzdem störten sie sich nicht. Die Kirche war mit 

Weihrauch geschwängert. Der Priester schwang das Weihrauchfass, 

wie ein Kind ein Spielzeug. Als ich als kleiner Bub Milch kaufen 

mußte, schwang ich die blecherne Milchkanne ähnlich verspielt und 

gleichzeitig riskant. So, wie mir aber nie Milch ausrann, blieb auch die 

glühende Kohle mit dem Weihrauch im Weihrauchfaß. 

 

Auf ebenen Wegen 

schoben wir Franz 

in einem Rollstuhl. 

Der Weg zur 

Nationenkirche war 

so grob gepflastert, 

daß es ihm 

unangenehm war 

und er ausstieg um 

selbst zu gehen. 

Auch die Stiegen 

hinunter zur 

Grabeskirche Marias machte er ï zwar gestützt ï selbst. Beim Weg 

hinauf ging er schon schneller. Er nahm immer gleich zwei Stufen. 

Hatte ihn die Mystik der Messen gestärkt? 

 

Der jüdische Friedhof lag schön im Sonnenlicht. Er streckte sich 

hinauf bis zur Tempel- und Stadtmauer, nur durchbrochen von einer 

Autostraße, die auch wir zurück fuhren. Bis zum Zionstor durfte der 

Bus nicht vorfahren. Das letzte Stück mußten wir zu Fuß hinauf. Nach 

dem Tor dann eine Sicherheitskontrolle wie am Flughafen. Wir gaben 

alle Metallstücke ab und gingen durch den Detektor, der Waffen 

signalisieren sollte. Waffen, die man zum Platz vor der Klagemauer 

nicht mitnehmen durfte. 
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Im Schatten eines Baumes gab uns Franz Instruktionen, wie wir uns 

zu verhalten hätten. Unter diesem Baum sollten wir uns in einer 3/4 

Stunde wieder treffen. Männer und Frauen wurden getrennt. So wie 

fast alle Religionen sind auch bei den Juden die Frauen 

unterprivilegiert. Ihnen steht nur ein kleines Stück der Klagemauer 

zum Gebet zur 

Verfügung. Die 

Männer haben den 

Hauptteil und auch 

die anschließenden 

Gewölbe. Dort setzte 

ich mich ganz hinten 

für eine Viertel 

Stunde in einen 

Sessel und 

beobachtete. 

Beobachtete, wie sie 

beteten und wie sie 

sich dabei bewegten. 

Wie sie sich dabei 
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mit einem schwarzen Lederriemen den Oberarm abbanden. Wie sie 

versunken aus Büchern lasen. Bücher zum Umblättern oder Bücher in 

einem Holzkasten in Form einer auf zwei Rollen aufgewickelten 

Papierrolle, die von außen 

gedreht werden konnten. Der 

Papierstreifen konnte so 

durchgelesen werden. 

Manche hängten sich ein 

weißes Tuch um. Andere 

beteten, so wie sie von der 

Straße kamen. Alle aber 

hatten eine Kopfbedeckung. 

Einen schwarzen großen Hut 

oder kleine Kappen am 

Hinterkopf. Auch die Nichtjuden mußten das Haupt bedecken. Ich 

hatte eine sehr touristische weiße Sonnenmütze. Am Eingang konnte 

man sich aber auch einen kleinen Papierhut nehmen. 

Neben mir saß ein junger Mann, der seine zwei kleinen Buben mit 

hatte und sie in die Kunst des Gebets einzuweisen versuchte. Kaum 

widmete er sich einem, begann der andere schon wieder zu spielen. Er 

aber blieb ruhig und konsequent. Viel Geduld und Übung sollte 

Meister aus ihnen machen. 

Leise bemurmelten sie die großen Quadersteine mit ihren Gebeten. 

Andere steckten kleine Zettelchen mit Gebeten und Wünschen in die 

Ritzen. Über und über waren sie bereits vollgestopft. Auch hier spürte 

man etwas Überirdisches. Auch wir Nichtjuden standen an der Mauer 

und berührten sie mit den Handflächen. Über die Hände kam Energie 

zurück. Energie, die viele viele Menschen über hunderte von Jahren 

eingespeichert hatten. 

 

Durch den arabischen Bazar wanderten wir in das andere religiöse 

Extrem Jerusalems, zur Grabeskirche der Christen. Viele Religionen 

teilen sich diesen Bau und geizen um jeden Millimeter. Franz erzählte 

uns am Abend, daß die Grenze oft mit Teppichen angezeigt wird. 

Teppiche, die dann in der Nacht heimlich um wenige Zentimeter ï 
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zum eigenen Vorteil ï verschoben 

werden. Oft kam es sogar zu 

Raufereien zwischen den 

Geistlichen. Auch Änderungen und 

Umbauten sind schwierig, weil sie 

die Zustimmung aller 

Religionsgemeinschaften brauchen. 

Franz schickte Brigitte voraus, um 

zu schauen, ob viele Leute in der 

Kirche seien. ĂWenigeñ brachte die 

Botin als Nachricht, daher gingen 

wir noch vor der Mittagspause rein. 

Hinauf über die steile Steinstufen 

zum Berg Golgotha, wo Jesus 

gekreuzigt wurde. An der Stelle wo 

das Kreuz aufgerichtet war, steht 

ein prunkvoller Altar. Unter dem 

Altartisch ist ein mit 

Goldverzierung ausgelegtes Loch, 

in dem das Kreuz gesteckt sein soll. Man kniet unter dem Altar und 

greift ins Loch hinein, was auch wir taten - einer nach dem anderen. 

Man sieht nicht was drinnen ist. Man spürt nur einen Felsen. Die 

letzten Reste der Natur. 

Alles wurde über- und umbaut. Prunkvoll ausgestattet. Viele Kirchen 

in einer großen Kirche, die sich Grabeskirche nennt. 

Gleich beim Eingang der Felsen, auf dem Jesus einbalsamiert wurde. 

Goldene Öllampen hängen darüber. Die Pilger küssen den Stein. 

Das Grab selbst ist eine Kirche in der Kirche. Nichts ist mehr übrig 

vom ursprünglichen Steingrab. Nur symbolische Felsstücke. 

Stellvertretend für die Natur. 
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Durch eine kleine Steintür muss man hinein zum Grab. Nur vier 

Menschen haben Platz, um vor einem überladenen Altar zu knien. Das 

soll ein Grab gewesen sein? Nichts erinnert mehr daran. Die 

Zeremonie des Anstellens und des Wartens auf das 

Eingelassenwerden macht es aber zu einem besonderen Erlebnis. 

Rundherum noch viele Kapellen. Um uns aber nicht zu sehr zu 

verwirren, beläßt es unser geistiger Führer Franz bei der 

Kreuzeskapelle und der Grabesstelle. 

Die Steinfußböden waren mit Öl eingelassen und rochen so wie unsere 

Holzböden, wenn sie gebohnert wurden. 

Monika wartete in einem Restaurant auf uns. 

Sie besetzte die Tische für uns 34 Pilger aus 

Österreich. 

Schon vorher sahen wir dieses 

Brot in den Straßen. Wie es auf 

großen Tabletts getragen und 

zum Verkauf angeboten wurde. 

Weißbrot hellbraun gebacken 

mit Sesam. Es wirkte sehr 

knusprig. So richtig zum 

Anbeißen. Jetzt aßen wir es mit 

Wasser und Kaffee. Wie in 

orientalischen Ländern üblich fehlte auch die Süßigkeit nicht. Nicht 

jeder an meinem Tisch reflektierte darauf, so daß ich es zu zwei 

Nachspeisen brachte. Franz saß bei uns am Tisch. Er aß sehr wenig. 

Irgendwie stärkte er sich aber doch auch, denn alle zogen wir erfrischt 

in den Nachmittag. 

 

Durch den Bazar gingen 

wir hinauf auf den Berg 

Zion. Im Haus, in dem 

Jesus das letzte 

Abendmahl hielt, sangen 

wir Lieder. Eine 

holländische 
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Touristengruppe bestaunte uns. In der abendlichen Andacht ï 

Manager w¿rden dies ĂFeed Back Rundeñ nennen ï stellte sich 

heraus, daß dies der beeindruckendste Teil des Tages für viele war. 

 

Vor zwei Uhr trafen wir im Benediktinerkloster ein. Hier ist die 

Kirche, die an Marias Tod erinnert. Vor der Kirche wurden 

Gruppenfotos geschossen. Durch das gegenseitige Fotografieren hatte 

nur einer aus unserer Gruppe, der einem Fremden seine Kamera gab, 

eine komplette Gruppenaufnahme. Der versperrten Kirche 

ausweichend kauften wir im Klostershop Bücher und Ansichtskarten. 

Ein alter Mesner führte uns in die Unterkirche. Auch unser geh 

behinderte Franz zwängte sich die Wendeltreppe hinunter. 

 

 
 

Nach dieser Andacht war das offizielle Programm des Tages zu Ende. 

Es formierten sich kleine Gruppen. Einige gingen zurück zum Hotel 

um zu rasten. Andere gingen auf einen Kaffee trinken. Wir schlossen 

uns einer Gruppe an, die zum österreichischen Hospiz wollte. Durch 

den Bazar landeten wir dann wieder bei der Grabeskirche. In der 

benachbarten Erlöserkirche bestiegen wir den Turm. Der hohe Turm 
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inmitten der Altstadt gab den wohl schönsten Blick. Von oben 

konnten wir die einzelnen Bauwerke aus der Vogelperspektive mit 

dem Stadtplan vergleichen. Hinüber zum Ölberg, den Tempelberg mit 

seinen Moscheen, die benachbarte Grabeskirche mit ihren Kuppeln 

und auch unser nächstes Ziel, das österreichische Hospiz, konnten wir 

schon sehen. Am Dach des Hauses standen Menschen. 

Von hier oben sahen wir die, 

rund um die Altstadt führende, 

mittelalterliche Stadtmauer mit 

ihren vielen Toren: das schöne 

Damaskustor mit vielen 

Zinnen im Norden, das Tor des 

Herodes, das Jaffa Tor, von 

dem aus wir am schnellsten 

unser Hotel erreichen konnten 

und weit unten im Süden das Zion Tor, wo wir herkamen. Die Stiege 

aus Stein war sehr eng. Beim Abstieg mußte eine entgegenkommende 

Gruppe nochmals umkehren, um uns vorbei zu lassen. 

 
Hannelore stieg trotz Schwindelgefühl und bereits dick 

angeschwollenem Fuß, mit hinauf. Wieder zurück am Stadtniveau 
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belohnte sie sich mit einem Sonnenhut. Eine 

Freundin half ihr beim Handeln, um im 

Nachhinein festzustellen, daß der bezahlte 

rabattierte Preis dem offiziellen Verkaufspreis 

in einem anderen Geschäft entsprach. 

Durch die 

Verkaufsverhandlungen hatten 

wir die anderen 

Gruppenmitglieder verloren. Ein kleiner Araber 

schickte uns in die falsche Richtung. Da brachte ich 

meinen Orientierungssinn ein und wir folgten diesem 

Gefühl. Es führte uns sicher zum österreichischen 

Hospiz. 

In der Via Dolorosa trafen wir zwei Pilgergruppen, 

die, mit einem Holzkreuz an der Spitze dem Kreuzweg 

Jesu folgten. Singend und betend zogen sie von 

einer Kreuzwegstation zur nächsten. Es war 

Freitagnachmittag und 3 Uhr vorbei. Man 

gedachte des Todesmarsches Jesus. Araber 

verkauften dazwischen ihre Souvenirs. 

 

Das Hospiz hat keinerlei Werbung. Nur Insider 

wissen, daß es hier österreichischen Kaffee und 

österreichische Mehlspeisen gibt. Wir läuteten an. 

Das Haustor wurde uns geöffnet. Dann standen 

wir vor einem Gittertor. Dieses konnte erst 

geöffnet werden, als das 

Haustor 

geschlossen war. Eine 

Schleuse, die 

unerwünschte 

Besucher 

abhalten sollte. 

Im schattigen Garten 

tranken wir Wiener 
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Melange und aßen Apfelstrudel. Auch die Kellnerinnen waren aus 

Österreich und waren auch angezogen wie in Wiener Kaffeehäusern: 

schwarze Kleider mit weißen Schürzen. Ein Teil unserer Gruppe saß 

schon hier und ein weiterer traf später ein. 

 

So verging der anfangs lang erschienene Tag und es war Zeit zum 

Platz vor dem Zionstor zurückzugehen, weil der Bus wartete. Im 

arabischen Viertel kamen uns viele festlich gekleidete Moslems 

entgegen. Frauen verschleiert und Männer schön gekleidet. Für sie ist 

der Freitag Ăderñ Feiertag der Woche an dem man abends in die 

Moschee geht. 

 

 
 

Nach dem Abendessen saßen wir alle in einem Raum beisammen. 

Franz erºffnete und schloÇ so den Tag mit den Worten: ĂEs war der 

zweite Tag. Es ward morgen und es ward abend und Gott sah daß es 

gut warñ. 
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Sabbat: 

Jerusalem Tempelberg - Bethlehem 
 

Zu Hause erzählten uns einige Bekannte vom fehlenden Service und 

nicht funktionierenden Lift. Am Sabbat würde nicht gearbeitet. Das 

Essen würde in Papiertellern serviert, weil eben nicht abgewaschen 

werde und die Getränke trinke man aus Wegwerf-Plastikbechern. 

So kam es aber nicht. Für mich sah das Frühstücksbuffet so wie 

immer aus. Mitreisende erzählten von der fehlenden Eierspeis, die mir 

aber nie fehlte, weil ich das nicht esse. Die Lifts fuhren ganz normal, 

nur einer war auf Sabbat eingestellt und blieb in jedem Stockwerk 

stehen, damit die Fahrgäste keinen Knopf drücken mußten. 

Wir umgingen die Nichtarbeit der Juden am Sabbat dadurch, daß wir 

moslemische Gebiete besuchten. Am Vormittag den Tempelberg und 

am Nachmittag Bethlehem. 

Der Tempelberg ist voll in der Hand der Araber. Warum ihn die Juden 

im 7 Tage Krieg nicht eroberten? 

Nur die konservativen Juden träumen noch davon an Stelle der beiden 

Moscheen den Tempel wieder aufzubauen. 

 

Vom Kidrontal herauf kamen wir über das Zionstor in die Altstadt. 

Die Sicherheitskontrolle wie beim Besuch der Klagemauer. Nur heute 

gingen wir gleich nachher rechts hinauf zum Tempelberg. Eine zweite 

Sicherheitskontrolle. Diesmal von den Arabern. Sie wollen keine 

Juden in ihrem Bezirk. Angeblich hatte sich einmal ein Jude als Christ 

ausgegeben und eingeschwindelt. Als er erkannt wurde, haben ihn die 

Moslems zu Tode geprügelt. Das Heiligtum war verletzt worden. 

Überall Soldaten mit Maschinenpistolen und Gewehren. Wie auf der 

jüdischen Seite. Soldaten sind Soldaten, ob Juden oder Araber. Sie 

sehen für uns Fremde alle gleich aus. 
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Vor der El Aksa Moschee saßen wir 

unter einem schattigen Baum und 

lauschten der Einführung von Franz. 

Wie sich die Kulturen um diesen 

Platz stritten. Daß drei Religionen 

darauf Anspruch erheben und daß 

die eine Moschee nicht mehr in 

Betrieb sei und die andere, die Al 

Aksa, eine der größten der Welt sei. 

Der Felsendom wurde vor 1400 

Jahren gebaut. Der Felsen sei der 

Legende nach der Punkt, wo 

Mohamed mit seinem Pferd die Erde 

verlassen habe, aber wahrscheinlich 

ist es ein noch viel älterer Kultplatz. 

Die Strahlung konnten wir dann 

auch spüren. Richtig aufgeladen wurde man, wenn man den Fels 

berührte. Unter dem Felsen gibt es eine Krypta. Ich hatte Glück und es 

waren nur eine junge arabische Familie unten. Die Frau hockte mit 

einem kleinen Kind am Ende der Höhle und meditierte. Erst als eine 

Touristengruppe mit Reiseführer einfiel verließen sie, und auch ich, 

die Grotte. 

Ein wunderschöner Bau. Eine riesige 

Kuppel und über und über voll mit 

Mosaiken. Der König von Jordanien ließ 

die Kuppel vergolden. Er verkaufte seine 

Villa in Paris, um diese Arbeiten zahlen zu 

können. Indirekt wurde damit der 

Anspruch der Jordanier auf dieses Gebiet 

wieder erneuert. 

Als wir die Treppen auf den Vorplatz 

hinauf zur Moschee stiegen war es, als 

würden wir einen ehrwürdigen Raum 

betreten. Ein Kontrast zur Stadt, wo sich 

die Häuser eng aneinanderreihen, wo die 
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Gassen so eng sind, daß kein Auto queren kann. Und hier heroben 

weite freie Flächen. 

An der El Aksa Moschee wurde gearbeitet. Schon von weitem hörten 

wir das anspornende Schreien der Arbeiter. Sie holten aus dem 

Unterbau Bauschutt, Erde und Steine heraus. Eine Kette von Männern 

reichte Kübel um Kübel hinauf auf einen Traktoranhänger. Über eine 

zweite Menschenkette gingen die leeren Kübel wieder hinunter. 

Die siebenschiffige Moschee strahlte mehr Ruhe aus als der 

Felsendom. In eigenen Sektoren beteten die Mohammedaner. Auch 

einige dunkelhäutige Frauen hielten Andacht. Ihre bunten Kleider 

wirkten auf ihrem schwarzen Teint märchenhaft. 

Im Park lagerten einige arabische Familien und picknickten. Fast 

ausschließlich Frauen mit Kindern. Großfamilien, bei denen nur in 

Ausnahmefällen auch Männer dabei waren. Der Sabbat, der freie Tag 

der Juden hat so auch Auswirkungen auf die Araber, die Arbeiter der 

Juden. Sie haben an diesem Tag frei. 

 

In der Via Dolorosa besuchten wir das Sankt Anna Kloster. Eine 

Pilgergruppe sang sehr laut ï zu laut. Das gotische Kirchenschiff 

vertrug diese lauten Töne nicht mehr. Sie überschlugen sich. Wir 

gingen hinunter in die Krypta. Selbst dort verfolgte uns noch das laute 

Singen aus der Kirche. Trotzdem stimmten wir unsere Lieder an. Wie 

am Vortag in der Grabeskirche Marias die Orthodoxen und Kopten. 

Konkurrenzierende Zeremonien. Franz wartete im Garten. 

 

Mit dem Rollstuhl fuhren wir 

beim Stefanstor hinaus und 

passierten die arabische 

Sicherheitskontrolle in 

umgekehrter Richtung. An 

der Straße unten beim 

Friedhof wartete unser Bus. 

Er brachte uns aus der Stadt hinaus auf einen Hügel, von dem aus man 

einen schönen Panoramablick über die Stadt Jerusalem hatte. Ein 

reicher Amerikaner hat diesen Erholungspark angelegt. Unter einer 
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Schatten spendenden Veranda aßen wir das Mitgebrachte: Sesambrot, 

Mineralwasser, Käse, Kekse, Yoghurt und sogar Wurst. 

 

 
 

Es war sehr heiß geworden. Wir schwitzten in der Sonne. Die 

Fotoapparate klickten und hielten die gegenüberliegende Stadt fest. 

Vor zwanzig Jahren waren viele der Hügel noch unverbaut. Heute ist 

es ein durchgehendes Häusermeer. Obwohl die Juden versprachen 

östlich keine Bauten mehr zu errichten sahen wir unzählige 

Baustellen. Strategische Positionierungen. Wie 

soll da Frieden entstehen? Franz erzählte, daß ihm 

eine Kinderdorfmutter des hiesigen SOS 

Kinderdorfs erzählte, daß die Araber in den 

Tälern wohnen und die Juden oben auf den 

Hügeln. Sie bauen ihre Wohnhäuser strategisch. 

Da kann nie Frieden entstehen. 

 

Die Palästinenser wohnen in Enklaven zwischen 

den israelischen Gebieten. Wie Indianerreservate 

in den USA. In so einer palästinensischen Enklave 

liegt Bethlehem. Militärs waren verbarrikadiert 

und kontrollieren den Verkehr. Auf der einen 

Seite die Juden und wenige Meter später die 

Palästinenser. Wachtürme, Sandsäcke und 


